
Ueber den Arſprung der Blumen, 

Bon 

Dr. Hermann Müller. 

N lumen heißen nach deut— 

I ſchem Sprachgebrauche Blü— 

then, welche durch Farbe oder 

. Wohlgeruch oder beides zu— 

* gleich unſere Aufmerkſamkeit 

auf ſich lenken. Daß die deutſche Sprache 

ſolche Blüthen mit einem beſonderen Aus— 

druck belegt hat, macht es wahrſcheinlich, 

daß ſchon unſeren in der Natur heimiſchen 

Ahnen der Gegenſatz zwiſchen augenfälligen, 

angenehm riechenden und unſcheinbaren, ge— 

ruchloſen Blüthen zum Bewußtſein gelangt 

iſt, daß ſie alſo auch ſchon unſcheinbare 

und geruchloſe Blüthen beobachtet haben. 

Die romaniſchen Sprachen haben unſere 

Unterſcheidung von Blüthe und Blume 

nicht, was darauf hinweiſt, daß der roma— 

niſche Stamm unſcheinbare und geruchloſe 

Blüthen urſprünglich wohl völlig überſehen 

oder wenigſtens nicht der Beachtung werth 

gehalten haben mag. Wenn ſich in dieſer 

Eigenthümlichkeit unſerer Sprache eine tie— 

fere Naturaufaſſung der germaniſchen Raſſe 

ausſpricht, ſo iſt es vielleicht nicht Zufall, 

daß es ein Deutſcher war, der „das Ge— 

heimniß der Natur im Baue und Befruch— 

tung der Blumen entdeckte.“ 

ter Individuen erfahrende Blüthen. 

Die von Sprengels) aufgeſtellte, 

von Darwin neuerdings tiefer begründete 

Blumentheorie, deren Grundzüge in dem 

erſten Hefte dieſer Zeitſchrift, in der Be— 

ſprechung des neuſten Darwin'ſchen Werkes, 

kurz dargelegt ſind, erklärt uns in der 

That in ebenſo einfacher als befriedigender 

Weiſe, welche Bedeutung die dem Menſchen 

angenehmen Eigenſchaften der Blumen für 

das Leben der Pflanzen ſelbſt haben. Sie 

zeigt uns, daß dieſelben Farben und Wohl— 

gerüche, welche uns und ſchon unſere Ahnen 

mit gewiſſen Blüthen befreundet haben, 

auch die natürlichen Befruchter dieſer Blü— 

then, die Inſekten und insbeſondere die 

Bienen und Schmetterlinge, mit denſelben 

befreunden und zu ihrem unbewußten 

Liebesdienſte an denſelben veranlaſſen. Im 

Allgemeinen decken ſich daher die Ausdrücke 

Blumen, d. h. dem Menſchen wohlge— 

fällige Blüthen, und Inſektenblüthen, 

d. h. den Inſekten angenehme und durch 

Inſektenvermittelung eine Kreuzung getrenn— 

Sie 

* Chr. Conr. Sprengel, das ent— 
deckte Geheimniß der Natur im Bau und in 

der Befruchtung der Blumen. 1793. 



Farben und Gerüchen mit dem der blumen— 

beſuchenden Inſekten übereinſtimmt. Für 

biologiſche Betrachtungen empfiehlt es ſich 

daher, mit geringer Abänderung des üb— 

lichen Begriffes, mit dem kurzen, einem 

Jeden geläufigen Worte Blumen über— 

haupt alle diejenigen Blüthen zu bezeichnen, 

welche für Befruchtung durch Inſekten (in 

wärmeren Ländern auch durch Vögel) aus— 

gerüſtet ſind. In dieſem Sinne gebraucht 

umfaßt der Ausdruck Blumen z. B. 

auch jene uns widerlichen Blüthen, welche 

durch bleiche oder bläulichrothe Farben und 

Aasgeruch Aasfliegen an ſich locken und 

von denſelben befruchtet werden. 

Was läßt ſich nun über den Urſprung 

der Blumen Zuverläſſiges feſtſtellen? 

Wie ſehr auch die Erkenntuiß des 

verwandtſchaftlichen Zuſammenhanges der 

Pflanzen-Ordnungen und Wamilien, die 

Klarlegung der Hauptveräſtelungen des 

Pflanzenſtammbaumes, noch in den erſten 

Anfängen begriffen iſt, darüber iſt unter 

den Pflanzenforſchern wohl kein Zweifel 

mehr, daß die unterſte Entwickelungsſtufe 

des Pflanzenreichs von den Zellenpflanzen 

(Algen, Pilzen, Mooſen) dargeſtellt wird, 

daß aus dieſer die Gefäßkryptogamen oder 

Stockpflanzen (im Sinne Al. Braun's), 
Farne, Schachtelhalme, Bärlappe u. a., ſich 

entwickelt haben, daß aus ungleichſporigen 

Stockpflanzen die Archiſpermen“) (Gymno— 

ſpermen), bei uns durch die Nadelhölzer 

vertreten, hervorgegangen ſind, daß endlich 

die Metaſpermen ?) (Angioſpermen), d. h. 

) Al. Braun hat in einer beſonderen 
Abhandlung: „Die Frage nach der Gymno— 

ſpermie der Cycadeen“ (Monatsbericht der 

Akademie der Wiſſenſchaften. Berlin 1875. 

S. 241—377) diejenige Auffaſſung ſehr ein— 

gehend begründet, nach welcher die männlichen 

decken ſich, ſo weit unſer Wohlgefallen an 
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alle unſere Blüthenpflanzen mit Ausnahme 

der Nadelhölzer, die veränderten Abkömm— 

linge von Archiſpermen ſein müſſen. 

Blumen begegnen wir zum erſten 

Male bei den Archiſpermen, und zwar in 

einem einzigen Beiſpiele, bei der wunder— 

baren Welwitſchig. Auf der darauf fol— 

genden höchſten Entwickelungsſtufe des 

Pflanzenreiches dagegen, bei den Meta— 

ſpermen, finden wir die weit überwiegende 

Mehrzahl der Blüthen für Kreuzung durch 

Inſekten ausgerüſtet, alſo zu Blumen ge— 

worden. Wir werden daher die der ge— 

ſchlechtlichen Fortpflanzung dienenden Organe 

und ihre ſtufenweiſe Umbildung in allen 

dieſen aufeinander folgenden Entwickelungs— 

ſtufen des Pflanzenreichs ins Auge faſſen 

müſſen, um über den Urſprung der Blumen 

eine beſtimmte Vorſtellung zu gewinnen. 

then, ihre Schuppen als „identiſche“ Blätter 

betrachtet werden, nur daß die einen die 

Organe der männlichen Keimbereitung (Pollen— 

ſäcke), die andern die der weiblichen, nackte 

Samenknöspchen, tragen. Dieſe Auffaſſung 

der Cycadeenblüthen erſcheint mir viel unge— 

zwungener und natürlicher als diejenige 

Strasburger's, welcher die männlichen 

Zapfen als Blüthen, die zum Verwechſeln 

ähnlichen weiblichen als Blüthenſtände be— 

trachtet. In Bezug auf die Coniferen und 

Gnetaceen dagegen muß es, wie auch Al. 

Braun zugiebt, als eine noch offene Frage 

gelten, ob die zuerſt auftretende Knospenkern— 

umhüllung dem Fruchtknoten oder der Knospen— 
hülle (integumentum) der Angioſpermenblüthe 

entſpricht. So lange aber dieſe Frage noch 
nicht entſchieden iſt, ſcheinen mir die Stras— 

burger'ſchen Bezeichnungen Archiſpermen und 

Metaſpermen vor den früher üblichen Gymno— 

ſpermen und Angioſpermen den Vorzug zu 

verdienen, weil ſie nur die unbeſtrittene That— 

ſache ausdrücken, daß die erſtere der beiden Ab— 

theilungen die urſprüngliche iſt, die letztere 

dagegen von ihr abſtammt. 
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Ja wir müſſen ſogar uoch tiefer, bis zur 

gemeinſamen Wurzel des Thier- und Pflan- 

zenreichs, bis zu den einfachſten kernloſen 

Urweſen, den Moneren Häckel's, hinab— 

ſteigen, um die geſchlechtliche Fortpflanzung 

bis zu ihren erſten Anfängen zu verfolgen. 

In der That laſſen ſich ſchon bei den 

Moneren wenigſtens die erſten Spuren 

geſchlechtlicher Fortpflanzung nachweiſen, ob- 

ſchon Häckel ſelbſt den Moneren aus— 

ſchließliche Fortpflanzung auf ungeſchlecht— 

lichem Wege zuſchreibt. Der von Häckel 

beobachtete orangerothe Urſchleimſtern (Pro— 

tomyxa aurantiaca) nämlich ſpaltet ſich, 

nachdem er durch Wachsthum eine gewiſſe 

Größe erreicht, ſich in Kugelform zuſam— 

mengeballt und eine ſchützende Hülle um 

ſich herum abgeſondert hat, in zahlreiche 

Spaltungsſtücke, die mit einer Geißel verſehen, 

aus der geſprengten Hülle hervortreten und 

ſelbſtbeweglich umherſchwimmend neue Wohn— 

ſitze gewinnen, darauf die Geißel einziehen 

und als junge Schleimſterne amöbenartig 

umherkriechen. 

Wenn nun, wie Häckel angiebt, zwei 

oder drei dieſer jungen Protomyxa-Schleim⸗ 

ſterne zu einem neuen Individuum verſchmel— 

zen, ſo kann der Vortheil dieſes phyſiologi— 

ſchen Vorganges offenbar nur darin geſucht 

werden, daß die verſchmelzenden jungen 

Schleimſterne verſchiedenen Lebensbedingun⸗ 

gen ausgeſetzt geweſenen Eltern entſtammen 

und dadurch, wenn auch für uns unwahr⸗ 

nehmbar, irgend welche Verſchiedenheit der 

Lebensäußerung erlangt haben, und daß 

eben durch das Zuſammenwirken dieſer 

verſchiedenen Lebensäußerungen das aus der 

Verſchmelzung hervorgehende Individuum 

geſteigerte Anregung zu weiteren Lebens— 

äußerungen empfängt. Von der deutlich 

ausgeprägten geſchlechtlichen Fortpflanzung 

würde hiernach die Verſchmelzung junger 

Protomyxa-Schleimſterne nur dadurch ver— 

ſchieden ſein, daß eine Arbeitstheilung der 

verſchmelzenden Protoplasmakörper, ein Ge— 

genſatz zwiſchen kleineren, beweglicheren, 

männlichen, und an Bildungsſtoff reicheren, 

trägeren, weiblichen, noch nicht vorhanden 

iſt, daß vielmehr jeder der bei der Ver— 

ſchmelzung betheiligten Protoplasmakörper 

nach einander dieſe beiden Zuſtände durch— 

läuft. 

In dem Verſchmelzen mehrerer jungen 

Protomyxaſchleimſterne zu einem neuen In⸗ 

dividuum dürfen wir ſonach die älteſte und 

urſprünglichſte Form geſchlechtlicher Fort— 

pflanzung vermuthen. Und die Entwicke— 

lung eines ſchwanzförmigen Anhanges dür— 

fen wir als die denkbar einfachſte und that— 

ſächlich urſprünglichſte, ſchon bei den Moneren 

aufgetretene Abänderung betrachten, durch 

welche Protoplasma-Individuen befähigt 

wurden, ſelbſtthätig durch das Waſſer zu 

ſchwimmen, um anderen Lebensbedingungen 

ausgeſetzt geweſene Protoplasma-Individuen 

aufzuſuchen und mit denſelben zu neuen, 

kräftigeren und entwickelungsfähigeren In⸗ 

dividuen zu verſchmelzen. 

Aus der gemeinſamen Wurzel der Mo— 

neren hat ſich die unendliche Mannigfaltig— 

keit einerſeits der Thier-, andererſeits der 

Pflanzenformen entwickelt, und die Urform 

des mit ſchwanzförmigem Anhange ſelbſt— 

thätig umherſchwimmenden Protoplasma⸗ 

Individuums hat ſich in den Spermazellen 

mit bewundernswerther Treue einerſeits bis 

zu den höchſten Entwickelungsſtufen des 

Thierreichs, andrerſeits durch die urſprüng⸗ 

lich waſſerbewohnenden Abtheilungen des 

Pflanzenreichs hindurch vererbt. Weshalb 

durch das ganze Thierreich und weshalb 

im Pflanzenreiche nur auf die niederen, 

urſprünglich waſſerbewohnenden Abtheilun⸗ 

gen, das erklärt ſich wohl hinreichend dar— 

— — 
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aus, daß die landbewohnenden Thiere ſich 

frei von der Stelle bewegen und daher ſich 

gegenſeitig aufſuchen können, wogegen die 

landbewohnenden Pflanzen feſt an die Scholle 

gebunden ſind. Im Waſſer nämlich kann 

die Selbſtbeweglichkeit frei umherſchwimmen— 

der Befruchtungskörper offenbar ebenſowohl 

bei feſtgewachſenen als bei frei umher— 

ſchwimmenden Arten der gelegentlichen Kreu— 

zung getrennter Individuen genügen, und 

ſie iſt in der That bei allen der urſprüng— 

lichen Waſſerlebensweiſe treu gebliebenen 

Organismen die einzige Art der Kreuzungs— 

vermittelung geblieben, wenigſtens wenn wir 

das Wort Befruchtungskörper im weiteſten 

Sinne nehmen und darunter nicht nur 

Spermazellen, ſondern auch ſelbſtſtändiger 

Ortsbewegung fähige Spermaträger (Me— 

duſen, Hektokotylus) und die ganzen zur 

Kreuzung ſich aufſuchenden Individuen be— 

greifen. Beim Uebergange von der Wafler- 

zur Landlebensweiſe dagegen konnte natür— 

lich die Selbſtbeweglichkeit ſchwimmender 

Spermazellen nur in dem Falle als der 

Kreuzung genügende Befruchtungsform er— 

halten bleiben, wenn entweder, durch Be— 

gattung, die Spermazellen in Berührung 

oder unmittelbare Nähe der zu befruchten- 

den Eizellen gebracht wurden (Landthiere), 
oder wenn an die Scholle gebundene Or— 

ganismen, wenigſtens während der Be— 

fruchtungszeit, das Waſſer als Mittel der 

Spermazellen 
benutzen konnten, und das war nur bei Pflan- 

zen möglich, die hinlänglich niedrig an we— 

nigſtens zeitweiſe dem Waſſer ausgeſetzten 

Standorten wuchſen. Nach meiner Anſicht 

gibt dieſe einfache und unabweisbare Betrach— 

tung von einer höchſt auffallenden und ſchon 

vielfach erörterten, aber meines Wiſſens noch 

niemals erklärten Erſcheinung in der Ent: | 

wickelung des Pflanzenreichs, nämlich von 
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der Verſchiebung der geſchlechtlichen Ver— 

einigung nach dem erſten Jugendleben hin, 

welche ſich bei der Vergleichung der Mooſe 

und Stockpflanzen ſcheinbar herausſtellt, 

eine ganz befriedigende Erklärung. Ich will 

deshalb dasjenige, was ſich über den Ueber— 

gang der Pflanzen von der Waſſer- zur 

Landlebensweiſe mit größter Wahrſcheinlich— 

keit behaupten läßt, hier etwas eingehender 

auseinanderſetzen. 

Die urſprünglichſten Pflanzen waren 

waſſerbewohnende Algen. Die erſte dünne 

Pflanzendecke, von welcher in einer uralten 

Erdgeſchichtsperiode, von deren organiſchem 

Leben uns die Gebirgsſchichten keine Kunde 

überliefert haben, die aus dem Ocean her— 

vorgetauchten Feſtlandmaſſen zum erſten 

Male ergrünten, wurde ohne Zweifel eben— 

falls von Algen gebildet, und dieſe konnten 

jedenfalls auf den noch häufig überflutheten 

Flächen, welche ſie beſiedelt hatten, die ererbte 

Kreuzungsart durch ſelbſtbeweglich umher— 

ſchwimmende Spermazellen noch ziemlich un— 

behindert fortſetzen. 

Aus ſolchen auf das Land übergeſie— 

delten Algen müſſen ſich, wenn wir die 

individuelle Entwicklung als kurze Wieder- 

holung der Stammesentwickelung betrachten 

dürfen, die Laub- und Lebermooſe ent— 

wickelt haben; auch deren Lieblingswohnſitze, 

in tiefen Hohlwegen, an feuchten Felsab— 

hängen, Grabenwänden u. ſ. w., werden 

zeitweiſe von Waſſer überfluthet, und die 

Moosraſen, welche dieſe Standorte be— 

kleiden, ſind allezeit niedrig genug, um bei 

zeitweiſer Ueberfluthung den Spermazellen 

Gelegenheit zu geben, durch ſelbſtthätiges 

Umherſchwimmen zu den ſich öffnenden 

flafhenförmtgen Gebilden, welche die Ei— 

zellen umſchließen, zu den ſogenannten Arche— 

gonien, und durch deren mit Schleim er— 

füllten Halskanal zu der befruchtungs— 
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fähigen Eizelle felbft zu gelangen. Auch 

für die Mooſe hat daher keine Nöthigung 

vorgelegen, die urſprüngliche, vielleicht ſchon 

von den Moneren her ererbte Kreuzungs— 

art zu verlaſſen. 

Etwas anderes iſt es mit den Farn— 

kräutern, Schachtelhalmen und Verwandten, 

die ſich, nach ihren Vorkeimen zu ſchließen, 

aus blattloſen Lebermooſen entwickelt zu 

haben ſcheinen. Sie waren wohl die erſten 

Pflanzen, welche ſich zu hoch in die Luft 

aufſtrebenden Stämmen entwickelten; ſie 

waren es, welche das dem Meere entſtiegene, 

erſt mit Algen, dann mit grünem Moos— 

teppich ſich bekleidende Feſtland zum erſten Male 

mit üppigen Wäldern bedeckten. Den Boden, 

aus welchem dieſe erſten Wälder empor— 

wuchſen, müſſen wir uns als häufigen Ueber 

fluthungen ausgeſetzt vorſtellen; ſchon die 

maſſenhaften Zuſammenhäufungen von zu— 

ſammengeſchwemmten Farnen, Calamiten, 

Sigillarien und Lepidodendren in den 

Schieferthonſchichten der Steinkohlenforma— 

tion nöthigen uns zu dieſer Vorſtellung. 

Während nun die flach auf der Erde ſich 

ausbreitenden Mooſe ſich zu immer höher 

ragenden Pflanzenformen ausbildeten, konnte 

natürlich die Kreuzung getrennter Indivi— 

den durch frei nmherſchwimmende 

Spermazellen immer nur in demjenigen 

Lebensalter und Entwicklungsſtadium er— 

folgen, in welchem die Pflanze der zeit— 

weiſen Ueberfluthung noch ausgeſetzt blieb. 

Die Weiterentwickelung zu immer höheren 

und höheren Pflanzenſtöcken konnte ſich 

alſo nicht zwiſchen das Keimen der Sporen 

und die geſchlechtliche Vereinigung getrennter 

Individuen einſchalten; die auf Schwimmen 

eingerichteten Spermazellen wären ja ſonſt 

immer höher und höher in die Luft gerückt, 

Kapſeln) und Archegonien entwickelt; bei, 

ihrer ſtufenweiſen Entwickelung braucht alſo 

ihre Lebensverrichtung wäre ſchon mit dem 

erſten Anfange dieſes Emporrückens unmög— 
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lich gemacht worden. Nur wenn die Weiter— 

entwickelung erſt nach vollzogener Kreuzung 

erfolgte, ſich alſo zwiſchen die geſchlechtliche 

Vereinigung und Sporen-Entwickelung ein— 

ſchaltete, vermochten ſich die dem zeitweiſe 

überrieſelten Boden flach angedrückten und 

durch ſchwimmende Spermazellen ſich kreuzen— 

den Lebermooſe zu hoch in die Luft ragenden 

Pflanzenſtöcken zu entwickeln. Damit ſcheint 

mir das ganze Räthſel der ſcheinbaren 

Verſchiebung der geſchlechtlichen Vereinigung 

nach dem früheren Jugendleben hin, we— 

nigſtens, ſoweit es ſich aus dem Vergleiche 

der Mooſe einerſeits, der Farne und 

Schachtelhalme andrerſeits ergiebt, gelöſt. 

Die Verſchiebung innerhalb dieſer Klaſſen 

iſt in der That nur eine ſcheinbare. Es 

iſt wahr: bei den Laubmooſen entwickeln 

ſich die Eizellen und Spermazellen erſt, 

nachdem der beblätterte Laubmoosſteugel ſich 

gebildet hat, auf dieſem, und aus der be— 

fruchteten Eizelle entwickelt ſich nur die 

Sporenkapſel, bei den Farnen und Schachtel— 

halmen dagegen entwickeln ſich die Eier und 

Spermazellen ſchon vor Stengeln und 

Blättern auf dem Vorkeime, und aus der 

befruchteten Eizelle gehen erſt Stengel und 

Blätter und ſchließlich auch Sporenkapſeln 

hervor. Wenn man daher Laubmooſe und 

Farne oder Schachtelhalme als aufeinander 
folgende Glieder derſelben Entwickelungs— 

reihe anſieht, ſo muß man allerdings den 

Eindruck bekommen, als wenn die ge— 

ſchlechtliche Vereinigung ſich nach dem Jugend— 

alter hin verſchoben hätte. Farne und 

Schachtelhalme haben ſich aber keineswegs 

aus Laubmooſen, ſondern, nach ihren Ver— 

keimen zu ſchließen, aus blattloſen Leber— 

mooſen mit dem Thallus aufſitzenden oder 

eingebetteten Antheridien (d. h. Spermazellen— 
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keine Verſchiebung der Blüthezeit nach dem 

früheren Jugendalter hin ſtattgefunden zu 

haben, ſondern die geſchlechtliche Vereinigung 

erfolgt vielleicht noch heute bei Farnen und 

Schachtelhalmen auf derſelben Entwickelungs— 

ſtufe, auf welcher ſie bei ihren Stammeltern 

ſchon erfolgt iſt, als ſie noch Lebermooſe 

waren und in der Blüthe den Gipfelpunkt 

ihrer Entwickelung erreichten. Wir dürfen 

ſonach bei den heutigen Farnen und 

Schachtelhalmen die ganze Entwickelung von 

der Spore bis zur Eizelle, abgeſehen von 

vielleicht nachträglich erworbenen Anpaſſungen, 

als von ihren Stammeltern, den Leber— 

mooſen ererbt, die ganze Entwickelung da— 

gegen von der befruchteten Eizelle bis zur 

Bildung von Sporenkapſeln als ſeit dem 

Ueberholen jener Stammeltern neu er— 

worben betrachten. 

Wie ein Rückblick auf das bisher Er— 

örterte ergiebt, umfaßt die unterſte Ent— 

wickelungsſtufe des Pflanzenreichs, die der 

Zellenpflanzen, die urſprünglichen Waſſer— 

bewohner und ihre auf das Feſtland über— 

geſiedelten Abkömmlinge, ſoweit ſie niedrig 

genug blieben, um auf dem Gipfel ihrer 

Entwicklung überfluthet und durch ſchwim— 

mende Spermazellen gekreuzt werden zu 

können. Die zweite Entwickelungsſtufe, die 

der Stockpflanzen, umfaßt, wenn wir von 

einer Berückſichtigung der waſſerbewohnen— 

den Stockpflanzen vorläufig abſehen, die— 

jenigen Abkömmlinge der erſten, welche ſich, 

nachdem die Kreuzung durch ſchwimmende 

Spermazellen erfolgt iſt, über ihr Ueber— 

fluthungsniveau emporheben und den Gipfel 
ihrer Entwicklung alſo erſt nach erfolgter 

geſchlechtlichen Vereinigung erreichen. Die 

dritte Entwickelungsſtufe des Pflanzenreichs, 

die der Archiſpermen, iſt dadurch erreicht 

worden, daß die allmählich auf trockenere 

Wohnſitze vorrückenden Stockpflanzen ſich 
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der Kreuzung durch Vermittelung des Win— 
des angepaßt und dadurch von zeitweiſer 

Ueberfluthung des Standortes während 

ihres Jugendzuſtandes gänzlich unabhängig 

gemacht haben. 

Das Waſſer konnte natürlich als Mittel 

der Kreuzung getrennter Individuen erſt 

dann überflüſſig werden, wenn andere na— 

türliche Uebertragungsmittel der männlichen 

Befruchtungskörper, erſt neben ihm, dann 

ſtatt ſeiner, in Wirkſamkeit getreten waren. 

Als ſolche ſind, außer dem Waſſer, über— 

haupt nur der Wind und lebende Thiere 

vorhanden. Durch lebende Thiere aber 

konnten die männlichen Befruchtungskörper 

em übertragen werden, jo lange ſie ſelbſt— 

thätig ſchwimmende Spermazellen waren. 

Als einzige Möglichkeit für die Ueberſied— 

lung der Stockpflanzen auf trockene Stand— 

orte bleibt alſo die Anpaſſung ihrer männ— 

lichen Befruchtungskörper an die Uebertra— 

gung durch den Wind übrig. Aber auch 

dieſe mußte ihre ſehr großen Schwierigkeiten 

haben. Denn man wird kaum eine Form— 

umwandlung der ſelbſtthätig umherſchwim— 

menden Spermazellen auszuſinnen vermögen, 

durch welche dieſelben hätten in den Stand 

geſetzt werden können, ebenſowohl activ, im 

Waſſer ſchwimmend, als paſſiv, von der 

bewegten Luft getragen, zu den Eizellen 

anderer Stöcke zu gelangen. Eine ſolche 

directe Anpaſſung der ſchwimmenden Sperma— 

zellen an die Uebertragung durch den Wind 

konnte überdieß ſchon deshalb kaum zu 

Stande kommen, weil dieſelben ja durch 

die Natur ihrer Standorte vor der Ein— 

wirkung des Windes in hohem Grade ge— 
ſchützt ſein mußten. Denn die ſchwimmen— 

den Spermazellen traten ja dicht an der 

Bodenoberfläche aus den Antheridien her— 

vor, und zwar an Stellen, die theils durch 
die Bodengeſtaltung des Standorts (in 



Vertiefungen, an geſchützten Abhängen), 

theils durch eine ſie überragende Vegetation 

von Stockpflanzen gegen den freien Zutritt 

bewegter Luft geſchützt waren. 

Somit ſcheint diejenige Anpaſſung der 

männlichen Befruchtungskörper an Ueber⸗ 

tragung durch den Wind, welche ſich that— 

ſächlich vollzogen hat, überhaupt die einzig 

mögliche geweſen zu fein. Gewiſſe ungleich— 

ſporige Stockpflanzen, welche eine überreiche 

Menge frei in die Luft hervorragender 

Mikroſporangien erzeugten und aus den 

ebenfalls frei in die Luft ragenden Makro- 

ſporangien, noch bevor dieſelben zur Erde 

fielen, einen Flüſſigkeitstropfen ausſchieden, 

mögen zum erſten Male die Möglichkeit 

einer Kreuzung getrennter Individuen durch 

den Wind dargeboten haben, indem von 

einer Unzahl von dem Winde losgeriſſener 

und fortgeführter Mikroſporen einzelne von 

den Flüſſigkeitstropfen der Makroſporangien 

aufgefangen wurden und dann ihre ſelbſt— 

beweglichen Spermazellen unmittelbar in die 

noch auf dem Pflanzenſtocke feſtſitzenden 

Archegonien der Makroſporen eindringen 

ließen. Dieſelben Stockpflanzen, welchen 

zuerſt ſolche Kreuzung durch den Wind zu 

Theil wurde, haben ohne Zweifel noch 

viele Generationen hindurch neben derſelben 

die ererbte Kreuzungsart beibehalten; denn 

dieſe konnte natürlich erſt dann überflüſſig 

werden und eingehen, nachdem die Kreuzung 

durch Vermittlung des Windes durch Aus— 

prägung geeigneter Abänderungen zu voller 

Wirkſamkeit gelangt war. 

Welche Abänderungen können es nun 

geweſen ſein, die beim Vorrücken der Stock— 

pflanzen auf trocknere Standorte den Wind 

als Vermittler ihrer Kreuzung in volle 

Wirkſamkeit treten ließen? Die thatſächlich 

vorliegenden Unterſchiede, einerſeits zwiſchen 

den gleichſporigen und ungleichſporigen Stod- 
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pflanzen, andrerſeits zwiſchen den letzteren 

und den Archiſpermen, geben uns darüber 

hinreichende Auskunft. 

Gewiß mit vollſtem Rechte werden die 

ungleichſporigen Stockpflanzen als Mittel- 

ſtufe zwiſchen den gleichſporigen Stockpflanzen 

und den Archiſpermen betrachtet. Während 

der Vorkeim der Farne und Schachtel— 

halme noch als vielleicht unverkürzte Wieder— 

holung der Entwickelung ihrer Stammeltern, 

blattloſer Lebermooſe, angeſehen werden 

kann, ſtellen uns die nur wenig aus der 

geplatzten Sporeuhülle heraustretenden oder 

gänzlich in derſelben eingeſchloſſen bleibenden 

Vorkeime der ungleichſporigen Stockpflanzen 

unverkennbar eine immer mehr verkürzte 

Wiederholung der Entwicklung der Stamm⸗ 

eltern dar, und es iſt leicht zu erkennen, 

welche Veränderung der Lebensbedingungen 

zu dieſer Verkürzung und zugleich zur Aus— 

bildung beſonderer männlicher und weiblicher 

Sporen führen mußte. Je ſpärlicher nämlich 

beim allmähligen Trocknerwerden des Feſt— 

landes oder beim Vorrücken der Stock— 

pflanzen auf trocknere Standorte die zeitweiſe 

Ueberrieſelung des Bodens mit Waſſer 

wurde, um ſo weniger fanden die leber— 

moosartigen Vorkeime den geeigneten Boden 

zu ihrer Entwicklung, um jo mehr mußte 

ſich dieſe Entwicklung auf die Leiſtung ihres 

nothwendigen Lebensdienſtes, die Ermög— 

lichung der Kreuzung durch Erzeugung von 

Eizellen und ſelbſtbeweglichen Spermazellen, 

beſchränken, und dieſe Beſchränkung war 

jedenfalls in noch höherem Grade möglich, 

wenn eine Arbeitstheilung in weibliche und 

männliche Sporen hinzutrat, da letztere aus 
noch viel winzigeren Vorkeimen die zur 

Kreuzung nöthigen Spermazellen zu erzeugen 

vermochten. 

Dieſelben Abänderungen aber, welche 

die Stockpflanzen befähigten, auch auf ſpärlich 
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überrieſeltem Boden ſich anzuſiedeln, ermög⸗ 

lichten und begünſtigten zugleich eine ge— 

legentliche Kreuzung derſelben durch den 

Wind, wenn ſie auch keineswegs die ein— 

zigen Vorbedingungen für eine ſolche waren. 

Vor allem mußte ja natürlich die Arbeits— 

theilung in kleine männliche und große 

weibliche Sporen ſich bereits vollzogen haben, 

ehe Mikroſporen durch den Wind auf Makro— 
ſporangien geführt werden, ehe alſo über— 

haupt irgend welche Stockpflanzen durch 

Vermittelung des Windes gekreuzt werden 
konnten. Die Miekroſporen konnten ferner, 

wenn ſie einmal durch den Wind auf Makro— 

ſporangien geführt wurden, um ſo leichter 

eine Befruchtung in denſelben bewirken, je 

raſcher ſie ihre Spermazellen erzeugten. Und 

die Makroſporen konnten um ſo leichter, 

während fie noch am Pflanzenſtocke ſaßen, 

durch angewehte Mikroſporen befruchtet 

werden, je mehr ſich ihre Vorkeimentwick— 

lung beſchränkt hatte, in je jugendlicherem 

Alter ſie alſo Archegonien mit befruchtungs— 

fähigen Eizellen hervorbrachten. Aber außer 

dieſen durch ſpärliche Ueberrieſelung des 

Bodens bedingten Abänderungen mußte die 

Ausſcheidung eines Flüſſigkeitstropfens aus 

dem Makroſporangium, oder irgend eine 

andere das Auffangen zugewehter Mikro— 

ſporen bewirkende beſondere Abänderung auf— 

getreten ſein, ehe eine Befruchtung durch 

Vermittlung des Windes erfolgen konnte. 

War eine ſolche an den durch Trockenheit 

des Bodens bedingten Grenzen des Ver— 
breitungsbezirkes der Stockpflanzen einmal 

aufgetreten, ſo mußten dann nicht nur die 

eben genannten, eine Kreuzung durch den 

Wind überhaupt ermöglichenden, ſondern 

auch alle weiterhin auftretenden, dieſelbe 

begünſtigenden Abänderungen durch Natur- 

züchtung erhalten werden und zur Aus- 

prägung einer neuen Pflanzenfamilie führen, 

welche, frei von der Concurrenz ihrer 

Stammeltern, ſich ungehindert über die 

trocknen Landſchaften ausbreitete und die— 

ſelben zum erſten Male mit ſchattigen 

Wäldern überkleidete. 

Als ſolche weiterhin aufgetretene Abän— 
derungen, welche die Kreuzung durch den 

Wind begünſtigt und endlich völlig geſichert 

haben, dürften folgende zu betrachten ſein: 

Die Entwicklung der Makroſporenvorkeime, 

welche ihre urſprüngliche Bedeutung verloren 

hatten, wurde noch mehr und mehr verkürzt. 

Da die Makroſporen nun für immer ver— 

einigt blieben, ſo wurden alle diejenigen 

Bildungen, welche die ſchützende Umhüllung 

und beſondere Ausſtattung der einzelnen 

Makroſporen bewirkten., überflüſſig, und 

fielen zunehmender Verkümmerung anheim. 

Dagegen wurde eine ſchützende Umhüllung 

der im jugendlichen Zuſtande frei der Luft 

ausgeſetzten Makroſporangien nothwendig 

oder wenigſtens vortheilhaft und gelangte 

durch Naturausleſe zur Ausprägung. In⸗ 

dem dieſe Umhüllung als umſchließender 

Wall bis weit über den Gipfel des Makro— 

ſporangiums (Knospenkerns) emporwuchs, 

ehe ſie ſich in eine engere Oeffnung zu— 

ſammenzog, bewirkte ſie zugleich, daß der 

vom Makroſporangium (Knospenkern) zur 

Blüthezeit ausgeſchiedene, darauf verdunſtende 

oder wieder aufgeſaugte Flüſſigkeitstropfen 

die von ihm aufgefangenen, vom Winde 

zugeführten Mikroſporen in einen wohlum— 

ſchloſſenen Raum dicht über dem Gipfel 

des Makroſporangiums zuſammenführte. 

Durch dieſe Umwandlungen wurde aus dem 

Makroſporangium der ungleichſporigen Stock— 

pflanzen die Samenknospe der Archiſpermen, 

in welcher, da eine Vielheit weiblicher Be— 

fruchtungskörper zu einem einzigen ſich ver— 

ſchmolzen hatte, von vorn herein durch dieſe 

Verſchmelzung der Anlaß zu ſtufenweiſe 
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weiterer Verkümmerung der nutzlos gewor— 

denen Individuen gegeben war. Die Re— 

duction der Makroſporen (Embryoſäcke) 

auf eine einzige hat ſich ſchon bei den 
Archiſpermen vollendet, während wir endlich 

bei den Metaſpermen auch von den Arche— 

gonien (Corpusculis) der einzigen übrig 

gebliebenenen Makroſpore des (Embryoſacks) | 

nur noch ein einziges erhalten und ſelbſt 

dieſes auf eine oder zwei Zellen (Keim— 

bläschen), nämlich die Eizelle und in der 
670 7 7 7 
Regel noch eine zweite, die „Kanalzelle“, 

reducirt ſehen. 

Weniger umfaſſenden Umbildungen durch 

Naturzüchtung waren die männlichen Be- | 

fruchtungskörper unterworfen, da eben nicht 

die Mikroſporangien, ſondern nur die ein— 

zelnen Mikroſporen die Möglichkeit darboten 

und thatſächlich dazu gelangten, vom Winde 

losgeriſſen auf die weiblichen Befruch— 

tungskörper übertragen zu werden. Wäh— 

rend daher bei den weiblichen Befruchtungs— 

körpern die Anpaſſung an Kreuzung durch 

den Wind eine zwiefache Reduction einer 

Mehrzahl von Individuen auf die Einzahl 

zur Folge hatte, nämlich 1) die der Makro— 

ſporen deſſelben Makroſporangiums, 2) die 

der Archegonien derſelben Makroſpore, konnte 

bei den männlichen Befruchtungskörpern 

nur eine einzige ſolche Reduction ſtatt finden 

und fand thatſächlich ſtatt: Die nutzlos ge— 

wordene Zerſpaltung des Mikroſporen— 

Protoplasmas in Vorkeimzellen und zahl— 

reiche Spermazellen ging ein, die ebenfalls 

nutzlos gewordene Selbſtbeweglichkeit und 

Schwimmfähigkeit des nun einheitlich blei— 

benden männlichen Protoplasmas ging gleich- 

falls ein, und ſo wurde die Mikroſpore zum 

Pollenkorn, und dieſes wurde bei den Coni— 

feren durch flügelartige Anhänge zu noch 

leichterer Uebertragung durch den Wind be— 

fähigt. Außer dieſer Umbildung der ein— 
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zelnen Makroſporangien und Mikroſporen 

ſind die koloſſale Steigerung der Zahl der 

von einem Pflanzenſtocke erzeugten Pollen— 

körner, ihre und der Samenknospen (Makro- 

ſporangien) dem Winde ausgeſetzte Stellung, 

und in vielen Fällen (bei Coniferen) die 

Entwicklung immer höher in die Luft empor- 

ragender Baumſtämme als die Kreuzung 

durch den Wind ſichernde und deshalb durch 

Naturzüchtung ausgeprägte Eigenthümlich— 

keiten der Archiſpermen zu betrachten. So 

ſtellt uns denn die dritte Entwicklungsſtufe 

des Pflanzenreichs, die Klaſſe der Archi— 

ſpermen, eine Pflanzengeſellſchaft dar, welche 

durch die ſoeben erörterten neu erworbenen 

und zugleich durch Getrenntgeſchlechtigkeit 

und andere von den ungleichſporigen Stock— 

pflanzen ererbte Eigenthümlichkeiten in wirk— 

ſamſter Weiſe für die Kreuzung durch den 

Wind ausgerüſtet und dadurch zur Be— 

ſiedelung von Bergeshöhen und trockenen 

Feſtlandsſtrichen befähigt iſt. 

Wir ſind damit zu demjenigen Punkte 

gelangt, wo der Urſprung der Blumen 

anhebt. Nachdem nämlich die Archiſpermen 

die Erzeugung einer überſchwenglichen Pollen— 

menge in dem Grade geſteigert hatten, daß 

dadurch ihre Kreuzung durch den Wind 

unausbleiblich geworden war, konnte es nicht 

ausbleiben, daß ihrer Nahrung wegen in 

der Luft umherfliegende Inſekten, die Dieſes 

und Jenes auf ſeine Genießbarkeit probirten, 

auch dazu kamen, die bequem erreichbaren 

nährſtoffreichen Pollenkörner der Archi— 

ſpermen zu verzehren, ja daß manche In— 

ſekten dieſe ergiebige und concurrenzfreie 

Nahrungsquelle mit Vorliebe benutzten. 

Die hervorſtechende Farbe der frei in die 

Luft ragenden Antheren erleichterte ihnen 

dabei ohne Zweifel in hohem Grade das 
Auffinden der geſuchten Speiſe, wie wir ja 

noch heute zahlreiche windblüthige Pflanzen 



nur durch die Farbe ihrer Antheren Pollen 

ſuchende Inſekten an ſich locken ſehen. Aber 

da die Archiſpermen, in Folge ihrer Her— 

kunft, ſämmtlich getrennt⸗geſchlechtig waren, 

fo konnten ihnen die ihre Antheren plün— 

dernden Inſekten den unbewußten Liebes⸗ 

dienſt der Kreuzung nicht erweiſen, ſo lange 

nicht Abänderungen der Archiſpermenblüthen 

eintraten, welche entweder männliche und 

weibliche Befruchtungsorgane in derſelben 

Blüthe vereinigten oder die Inſekten auch 

zum Beſuche der weiblichen Blüthen ver⸗ 

anlaßten. Und auch wenn ſolche die Kreu⸗ 

zung durch Inſekten ermöglichende Abände⸗ 

rungen eintraten, konnten ſie bei Pflanzen, 

deren Kreuzung durch den Wind geſichert 

war, ſelbſtverſtändlich durch Naturzüchtung 

nur dann erhalten und zu neuen, für Kreu— 

zung durch Inſekten ausgerüſteten Pflanzen⸗ 

formen ausgeprägt werden, wenn der 

Uebergang von der Windblüthigkeit zur 

Juſektenblüthigkeit für das Leben der Pflanze 

mit einem bedeutenden Vortheile verknüpft 

war. Da nun thatſächlich von der aus den 

Archiſpermen hervorgegangenen, jetzt vor— 

herrſchenden, höchſten Entwicklungsſtufe des 

Pflanzenreichs, den Metaſpermen, die weit 

überwiegende Mehrzahl für die Kreuzung 

durch Inſekten ausgerüſtet iſt, ſo dürfen 

wir nicht zweifeln, daß der Uebergang von 

der Windblüthigkeit zur Inſektenblüthigkeit 

in der That von außerordentlichem Vortheile 

für die Pflanzen geweſen ſein muß. Die 

Natur dieſes Vortheils müſſen wir alſo 

uns klar zu machen ſuchen, wenn wir uns 

von dem Urſprunge der Blumen eine klare 

Vorſtellung bilden wollen. 
Die Sicherung der Befruchtung durch 

den Wind iſt bei den Archiſpermen, wie 
wir geſehen haben, durch außerordentlich 

maſſenhafte Pollenentwicklung erreicht wor— 

den, und dieſe genügt zwar wohl, um 

| 
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Individuen deſſelben mehr oder weniger 

geſchloſſenen Beſtandes, aber nicht, um 

weit von einander entfernt ſtehende Indi— 

viduen zu kreuzen. Nur ſehr ausnahms— 

weiſe mögen die von der Luft getragenen 

Pollenkörner auch einmal auf weibliche 

Blüthen eines weit entfernt ſtehenden In— 

dividuums gelangen. Daß überdieß, wenn 

während der Blüthezeit dieſelbe Windrichtung 

herrſcht, die Kreuzung aller äußerſten Indivi- 

duen auf der Windſeite unterbleibt, mag 

als Nachtheil der Windblüthigkeit noch am 

wenigſten ins Gewicht fallen. Jedenfalls 

ſind aber die windblüthigen Archiſpermen 

1) zu einer koloſſalen Pollenverſchwendung 

genöthigt; 2) vermögen ſie im Allgemeinen 

nur in einigermaßen geſchloſſenen Beſtänden 

vorzurücken und ſind nicht im Stande, in 

einzelne frei werdende Plätze der Nachbar— 

gebiete ſich einzudrängen; 3) wird ihnen der 

Vortheil einer Kreuzung mit unter ganz 

anderen Lebensbedingungen aufgewachſenen 

Individuen nur ausnahmsweiſe zu Theil. 

Man ſieht leicht ein, daß der Uebergang 

zur Inſektenblüthigkeit in allen drei Be⸗ 

ziehungen den Pflanzen von entſcheidendem 

Vortheil ſein mußte, denn: 1) Wenn der 

Blüthenſtaub ſich Inſekten anheftet, die 

durch ein ſo mächtiges Intereſſe wie die 

eigene Ernährung zum Beſuche zahlreicher 

Blüthen derſelben Art getrieben werden, 

fo iſt außer dem den Inſekten ſich anhef— 

tenden und von ihnen auf die Narben an— 

derer Blüthen übertragenen, und dem dabei 

nutzlos verſtreuten nur noch ſo viel 

Pollen erforderlich, als die übertragenden 

Inſekten zu ihrer Ernährung bedürfen. 

Ganze Wolken von Blüthenſtaub, welche 

eine windblüthige Pflanze dem Winde an— 

vertrauen muß, wenn mit einiger Wahr- 

ſcheinlichkeit Kreuzung getrennter Individuen 

erfolgen ſoll, werden alſo durch den Ueber- 
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gang zur Inſektenblüthigkeit erſpart, und 

das mußte für die Pflanzen von größtem 

Vortheile ſein. 2) Trotz dieſer Erſparniß 

wird die Kreuzung getrennter Individuen 

durch den Uebergang zur Inſektenblüthigkeit 

eine viel geſichertere. Die Inſekten, welche 

mit beſtimmten Blüthen als ergiebigen 

Nahrungsquellen einmal vertraut ſind, halten 

ſich gern andauernd an dieſelben und ſuchen 

ſie, in der Luft umher fliegend, auch in 

größerer Entfernung auf. Inſektenblüthler 

vermögen daher nicht nur in geſchloſſenen 

Schaaren in noch unbeſetzte Landſtriche vor— 

zudringen, ſondern auch in ſchon dicht be— 

ſetzten Nachbargebieten einzelne frei ge— 

wordene Stellen zu beſetzen oder im Einzel— 

kampfe ſich neue Plätze zu erobern. Darin, 

daß ſolche einzelne Vordringlinge an ver— 

ſchiedenen Punkten ganz verſchiedenen gün— 

ſtigen und feindlichen Einflüſſen, nament⸗ 

lich aber ganz verſchiedenen Combinationen 

von Einwirkungen ſie umgebender Pflanzen 

und Thiere ſich anzupaſſen haben, iſt offen- 

bar ein Hauptgrund zu ſuchen, weshalb 

mit dem Uebergange zur Inſektenblüthigkeit, 

mit der Entſtehung der Blumen, die Man- 

nigfaltigkeit der Pflanzenformen ſich fo 

außerordentlich geſteigert hat, und an die 

Stelle einförmiger Nadelwälder ein aus 

den mannigfachſten Arten bunt zuſammen— 

gewirkter Pflanzenteppich getreten iſt. Die 

geſteigerte Möglichkeit, neue Wohnſitze zu 

gewinnen, wenn auch oft nur unter erheb— 

licher Abänderung ererbter Eigenthümlich⸗ 

keiten, iſt aber unſtreitig für die von der 

Windblüthigkeit zur Inſektenblüthigkeit über- 
gehenden Pflanzen ebenfalls ein bedeutender 

Vortheil geweſen. 3) Wie die Darwin'- 

ſchen Verſuche beweiſen, iſt es ein außer— 

ordentlicher Vortheil für eine Pflanze, ſo— 

wohl in Bezug auf die Kräftigkeit, als in 

Bezug auf die Fruchtbarkeit ihrer Nach— 
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kommen, wenn ſie mit einem friſchen Stocke, 

d. h. mit einem nicht verwandten und 

unter ganz anderen Lebensbedingungen auf— 

gewachſenen Individuum, gekreuzt wird. 

Und dieſen außerordentlichen Vortheil, der 

ihnen durch Vermittlung des Windes ge— 

wiß nur ſelten zu Theil wird, ſichern ſich die 

Pflanzen ebenfalls durch den Uebergang 

zur Juſektenblüthigkeit. 

Dieſen durchgreifenden Vortheilen ge— 

genüber darf jedoch ein leicht verhängnißvoll 

werdender Nachtheil nicht unerwähnt bleiben, 
mit welchem der Uebergang zur Inſekten— 

blüthigkeit faſt unvermeidlich verknüpft war. 

Während nämlich die zur Kreuzung eines 

einigermaßen dichten Beſtandes von Wind— 

blüthlern erforderliche Luftbewegung während 

der Blüthezeit derſelben wohl kaum jemals 

fehlen wird, können beſtimmte Inſekten— 

arten ſehr leicht während der ganzen Blüthe— 

zeit einer Blume durch ſchlechtes Wetter 

am Beſuche derſelben verhindert ſein, ſo 

daß die Pflanze einer Kreuzung dann voll— 

ſtändig verluſtig geht. Während ferner der 

Wind ohne Wahl über die ganzen mit 

Pflanzen bedeckten Flächen dahin ſtreicht 

und allen Windblüthlern in gleicher Weiſe 

als Uebertrager ihres Pollens dient, ſind 

die Inſektenblüthler von der Wahl ihrer 

Beſucher und der Concurenz, welche ihnen 

andre Inſektenblüthler machen, in hohem 

Grade abhängig und können daher auch 

einmal bei nicht beſonders ungünſtigem 

Wetter verblühen, ohne eine Uebertragung 

ihres Pollens durch Inſekten zu erfahren. 

Mit völligem Ausbleiben der Befruchtung 

aber würde eine inſektenblüthig gewordene 

Art erlöſchen müſſen. 

Trotz der hervorragenden Vortheile, 

welche die Kreuzung durch Vermittlung der 

Inſekten darbietet, haben daher nur die— 

jenigen, eine ſolche ermöglichenden Abände— 



rungen der Windblüthler durch Naturzüch— 

tung ausgeprägt werden können, welche zu— 

gleich die in der Unſicherheit des Inſekten— 

beſuchs liegende Gefahr beſeitigten. Nun 

konnten aber die getrenntgeſchlechtlichen Wind— 

blüthler überhaupt nur auf zweierlei Weiſe 

zur Kreuzung durch beſuchende Inſekten ge— 

eignet werden: 1) indem die getrenntge— 

ſchlechtigen Blüthen zu Zwitterblüthen 

wurden, ſo daß die beſuchenden Inſekten, 

auch wenn fie nur auf Blüthenſtaub aus- 

gingen, doch auch die weiblichen Befruch— 

tungsorgane berühren mußten; 2) indem 

ſie zwar getrenntgeſchlechtig blieben, aber 

auch in den weiblichen Blüthen ein Genuß— 

mittel darboten — wir kennen als ſolches 

nur Honig (Nektar), — durch welches die 

urſprünglich nur dem Pollen nachgehenden 

Inſekten veranlaßt wurden, beiderlei Blüthen 

gleichmäßig zu beſuchen. Im erſteren Falle, 

wenn die Blüthen zwitterig wurden, war 

damit zugleich die Möglichkeit der Selbſt— 

befruchtung und damit die einfachſte und 

ſicherſte Beſeitigung der Gefahr gänzlich 

ausbleibender Befruchtung gegeben. Im 

letzteren Falle, wenn in den getrenntge— 

ſchlechtigen Blüthen ſich Honigabſonderung 

einſtellte, welche die Inſekten zu gleichmäßi— 

gem Beſuche der männlichen und weiblichen 

Blüthen veranlaßte, konnte die Gefahr des 

gänzlichen Unbefruchtetbleibens nur unter 

beſonders günſtigen Umſtänden, durch äußerſt 

wirkſame Anlockung einer niemals gänzlich 
ausbleibenden Beſucherſchaar, beſeitigt wer— 

den. Daher iſt die Mehrzahl der Wind— 

blüthler nicht zur Inſektenblüthigkeit ge— 

langt, ohne zugleich zwitterblüthig zu wer— 

den. Nur äußerſt wenigen iſt dieß mit 
Beibehaltung der Getrenntgeſchlechtigkeit, 

durch bloße Honigabſonderung gelungen. 

Von Pflanzen, welche durch Zwittrigwerden, 

ohne Honigabſonderung, zur Inſektenblüthig⸗ 
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keit gelangt ſind, iſt Welwitſchia als ein— 

ziger bekannter Jnſektenblüthler unter den 

Archiſpermen wohl das unzweideutigſte und 

deshalb lehrreichſte Beiſpiel. Ihre honig— 
loſen Blüthen ſind nur durch Zweigeſchlech— 

tigkeit, Ausbildung einer großen, mit Pa— 

pillen beſetzten Narbe und vielleicht durch 

Klebrigwerden des Pollens lich finde keine 

Bemerkung darüber) aus Windblüthen zu 

Juſektenblüthen geworden. Ein ebenſo un— 

zweideutiges und lehrreiches Beiſpiel der 

anderen Art von Uebergang von Wind— 

blüthigkeit zu Juſektenblüthigkeit bieten uns 

unſere Weiden, die Arten der Gattung 

Salix, dar, welche ſich, wie ihr Vergleich 

mit der nächſtverwandten Gattung Populus 

ergiebt, lediglich durch Honigabſonderung 

in den eingeſchlechtigen Blüthen und durch 

Klebrigwerden des Pollens einen nie ganz 

ausbleibenden Beſucherkreis mannigfachſter 

Inſekten geſichert hat, aber freilich nur 

unter beſonders günſtigen Umſtänden und 

mit theilweiſem Verzicht auf die Vortheile 

der Inſektenblüthigkeit. Ein ſo reicher In— 

ſektenbeſuch, wie er thatſächlich ſtattfindet 

und zur Kreuzung der weiblichen Stöcke 

mit den davon getrennten männlichen ſelbſt 

bei wenig günſtigem Wetter ausreicht, wird 

nämlich den Weiden bloß dadurch zu Theil, 

daß ſie in einer Jahreszeit blühen, in der 

ihnen von anderen Blumen noch ſehr wenig 

Concurrenz gemacht wird, und daß ſie ihren 

Beſuchern außer Honig eine außerordent— 

liche Menge von Blüthenſtaub darbieten. 

Der erſtere dieſer beiden günſtigen Um— 

ſtände nun würde ſelbſtverſtändlich auf— 

hören, wenn zahlreichere Windblüthler in 

gleicher Weiſe wie die Weiden inſekten— 

blüthig geworden wären, durch den anderen 

zahlreiche Beſucher herbeilockenden Umſtand 
aber, durch die Erzeugung einer außer— 

ordentlichen Pollenmenge, verzichtet Salix 
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auf einen Hauptvortheil, den ſonſt die In— 

ſektenblüthigkeit darbietet und der, gerade 

in der Erſparung großer Pollenmengen 

beſteht. 

zwei verſchiedenen Arten des Uebergangs 

von Windblüthigkeit zur Inſektenblüthigkeit 

Iſt die ganze Abtheilung der Metaſpermen 
als von einer und derſelben archiſpermiſchen 

ſind für verſchiedene Zweige der Meta— 

formen anzunehmen? 

ſchen Thatbeſtande allein läßt ſich eine Ent— 

ſcheidung dieſer für die Syſtematik höchſt 

wichtigen Frage nicht gewinnen. Im gün— 

ſtigſten Falle werden vielleicht die genaueſten 

morphologiſchen Vergleiche der den Archi— 

ſpermen noch am nächſten ſtehenden Meta— 

ſpermen unter ſich und mit den Archi— 

ſpermen den verwandtſchaftlichen Zuſam— 

menhang erkennen laſſen. Aber es kann 

wenigſtens für eine klare Frageſtellung bei 

dieſen morphologiſchen Forſchungen nur für- 

derlich ſein, wenn auch vom biologiſchen 

Geſichtspunkte aus verſucht wird, die denk— 

baren Fälle aus einander zu legen und die 

für den einen oder andern ſprechenden Wahr— 

ſcheinlichkeitsgründe hervorzuheben. 

Man könnte ſich nun vorſtellen: 

1) Bei einheitlichem Urſprunge der 
Metaſpermen: 

a) eine archiſpermiſche Pflanze 

wäre im windblüthigen getrennt— 

geſchlechtigen Zuſtande metaſper— 

miſch geworden und ihre Abkömmlinge 

wären zwar zum Theil windblüthig ge— 

blieben, hätten ſich aber zum viel größeren 

Theil, einerſeits durch Zwitterblüthigkeit, 

andrerſeits durch Honigabſonderung bei 
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Die ſoeben erörterten Beiſpiele von 

drängen uns unmittelbar zu der Frage: 

Stammform abſtammend aufzufaſſen, oder 

ſpermen verſchiedene archiſpermiſche Stamm 
Aus dem biologi- 

fortdauernder Getrenntgeſchlechtigkeit in In— 

ſektenblüthler verwandelt. Dieſe Annahme 

würde ſehr gut die Getreuntgeſchlechtigkeit aller 

derjenigen Metaſpermen, in deren Blüthen 

ſich keine Spur vorhergegangener Zwitter— 

blüthigkeit erkennen läßt, als von archi— 

ſpermiſchen Stammeltern ererbt erklären. 

Sie würde natürlich zugleich die andere 

Annahme nöthig machen, daß der Ueber— 

gang zur Inſektenblüthigkeit durch Zwittrig— 

werden, unabhängig von einander, bei den 

Archiſpermen und bei den Metaſpermen 

erfolgt ſei. 

b) eine archiſpermiſche Pflanze 

(Gnetacee?) wäre erſt nach Er- 

langung zweigeſchlechtiger Inſek— 

tenblüthen metaſpermiſch geworden. 

Dann würde ſich die bei den Metaſpermen 

ſo überwiegend häufig vorkommende Zwei— 

geſchlechtigkeit und Inſektenblüthigkeit als 

von den Archiſpermen ererbt erklären 

laſſen. Welwitſchia könnte man dann 

entweder als Abkömmling deſſelben archi— 

ſpermiſchen Ur-Inſektenblüthlers, oder auch 

als ſelbſtändig zur Inſektenblüthigkeit ge⸗ 

langt auffaſſen. Alle diejenigen getrennt- 

geſchlechtigen Metaſpermen aber, in deren 

Blüthen ſich keine Spur vorhergegangener 

Zwitterblüthigkeit erkennen läßt, müßten 

eben ſo gut wie diejenigen, deren männ— 

liche und weibliche Blüthen durch überein— 

ſtimmenden Bau und verkümmerte Ueber— 

reſte des anderen Geſchlechts vorhergegangne 

Zwitterblüthigkeit bekunden, als Abkömm⸗ 

linge zwitterblüthiger metaſpermiſcher In— 

ſektenblüthler betrachtet werden. Die Weiden 

würden dann, wenn wir bis zu den Stock— 

pflanzen zurückgehen, als Ahnenreihe er— 
halten: 1) getrennt-geſchlechtige archiſper— 

miſche Windblüthler, 2) zwitterblüthige 
archiſpermiſche Inſektenblüthler, 3) zwitter— 

blüthige metaſpermiſche Inſektenblüthler, 
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4) getrenntgeſchlechtige metaſpermiſche Wind- 

blüthler, ähnlich Populus, um ſich endlich 

aus dieſen 5) in getrenntgeſchlechtige 

metaſpermiſche Inſektenblüthler zu verwan— 

deln. Die Unwahrſcheinlichkeit dieſer An— 

nahme und vor Allem die Unmöglichkeit, 

ſo verſchiedene männliche und weibliche 

Blüthen, wie ſie ſich bei Corylus und 

zahlreichen anderen windblüthigen Meta— 

ſpermen finden, als aus gleichartigen 

Zwitterblüthen hervorgegangen vorzuſtellen, 

läßt, bei einheitlichem Urſprung der Meta— 

ſpermen, kaum eine Wahl, die erſten 

Metaſpermen als windblüthig und ge— 

trenntgeſchlechtig anzunehmen. 

2) Bei mehrfachem Urſprunge der 
Metaſpermen 

könnte man alle getrenntgeſchlechtigen Meta— 

ſpermen, welche keine Spur vorherge— 

gangener Zwitterblüthigkeit zeigen, von ge— 

zwitterblüthigen 

Metaſpermen von zwitterblüthigen Archi— 
ſpermen herleiten. Es wäre aber auch 

eine ſolche Mannigfaltigkeit anderer Aus— 

nahmen möglich, daß es zu Nichts führen 

kann, dieſe Möglichkeiten auszuſpinnen, ſo 

lange nicht morphologiſche Unterſuchungen 

dieſelben in enge Grenzen eingeſchloſſen und 

vor Allem, fo lange dieſelben nicht über- 
haupt einen mehrfachen Urſprung der Meta— 

ſpermen wahrſcheinlich gemacht haben. 

Mag nun der Urſprung der Meta— 

ſpermen einheitlich oder mehrfach geweſen 

ſein, mag ferner die bei den Archiſpermen 

zuerſt entſtandene Umhüllung des Knospen— 

kerns ſich bei den Metaſpermen zur Knospen— 

hülle oder zum Carpell ausgebildet haben, 
mag alſo die einfache oder doppelte Knospen— 

hülle vor oder nach dem Carpell entſtanden 
ſein, aus dem, was wir über die ur— 

ſprüngliche Beſchaffenheit der Archiſpermen— 

blüthe und über den Urſprung der Jn— 

ſektenblüthigkeit feſtgeſtellt haben, laſſen ſich 

wenigſtens einige Schlüſſe ziehen, welche 

für die Erkennung des verwandtſchaftlichen 

Zuſammenhanges der Metaſpermenfamilien 

hier und da mit Vortheil verwendet werden 

können: 1) Diejenigen getrenntgeſchlechtigen 

Arten, deren männliche und weibliche 

Blüthen keine Spur des anderen Geſchlechts 

und keine Uebereinſtimmung im Bau zeigen, 

wie z. B. die Cupuliferen, haben wahr— 

ſcheinlich ihre Getrenntgeſchlechtigkeit von 

windblüthigen Archiſpermen ererbt. 2) Die— 

jenigen getrenntgeſchlechtigen Arten, deren 

männliche und weibliche Blüthen Spuren 

des anderen Geſchlechts und Ueberein— 

ſtimmung im Bau erkennen laſſen, ſind 

Abkömmlinge zwittriger Inſektenblüthler. 

Ebenſo ſtammen auch 3) die zwittrigen 

Windblüthler (Plantago, Gramineen 2c.) 

von zwittrigen Inſektenblüthlern ab. 
Wir haben im Vorhergehenden den 

Urſprung der Blumen nur bis zu ihren 

erſten Anfängen verfolgt. Sobald dieſelben 

aber einmal erreicht waren, ſobald die 

Kreuzung irgend welcher Pflanzen einmal 

gänzlich von beſuchenden Inſekten abhängig 

geworden war, ſtand der weiteren Aus— 

rüſtung und Differenzirung derſelben ein 

unabſehbar weites Feld offen. Die man- 

nigfachſten Abänderungen konnten nun eine 

vollkommnere Anpaſſung an die vorhan— 
denen Lebensbedingungen oder eine Be— 

ſetzung neuer, noch nicht ausgefüllter Stellen, 

welche durch die immer mannigfaltiger wer— 

denden Wechſelbeziehungen zwiſchen den Or— 

ganismen bedingt waren, ermöglichen und 

dadurch zur Entſtehung neuer Arten führen. 

Die den Windblüthlern eigenthümliche und 

nothwendige Pollenverſchwendung konnte be— 

ſchränkt werden, indem fi die Zapfen— 

oder Kätzchenform zur einfachen Blumenform 
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zuſammenzog. Die in der Luft umherflie— 

genden Inſekten konnten durch Buntfärbung 

und Vergrößerung der Blüthenhüllen oder 

ſonſtige Steigerung der Augenfälligkeit oder 

durch Entwickelung von Gerüchen wirkſamer 

angelockt werden. Honigabſonderung konnte 

die angelockten Beſucher zu eifrigerer Wie— 

derholung ihrer Beſuche veranlaſſen. Be— 

ſondere Flecken oder Linien um den Blü— 

theneingang herum, beſondere Anflugflächen, 

Rüſſelführungen u. ſ. w. konnten den Be— 

ſuchern die Auffindung und Gewinnung des 

Honigs erleichtern und damit zugleich ihre 

Befruchtungsarbeit fördern. Haare, Sta— 

cheln, ſpitze Vorſprünge, klebrige Drüſen 

u. ſ. w. konnten die Blumen vor Entwen— 

dung des Honigs durch unnütze Gäſte 

ſchützen. Beſondere Geſtaltungen und Ent— 

faltungszeiten der Blüthenhülle konnten be— 

ſtimmten Beſuchern den ausſchließlichen Ge— 

nuß des Honigs ſichern und dieſelben dadurch 
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zu um ſo regelmäßigerem Beſuche veran- 

laſſen. Beſtimmte Stellung und Entwicke— 

lungsreihenfolge der Staubgefäße und Grif— 

fel konnten eine Kreuzung getrennter Stöcke 

durch die beſuchenden Inſekten unausbleiblich 

machen. Alle dieſe und die mannigfachſten 

ſonſtigen Abänderungen, deren bloße flüch— 

tige Andeutung hier ſchon zu weit führen 

würde, konnten denjenigen Inſektenblüthlern, 

an welchen ſie auftraten, theils zum Siege 

über ihre Concurrenten, theils zur Be— 

ſetzung neuer, noch concurrenzfreier Stel— 

len des Naturhaushaltes verhelfen und 

mußten dann durch Naturausleſe erhalten 

und ausgeprägt werden, und theils zu wei— 

terer Vervollkommnung der einmal vorhan- 

denen, theils zur Ausbildung immer neuer 

Blumenarten führen. Einzelne dieſer Ab— 

änderungen und ihre Wirkung auf die 

Naturzüchtung der Blumen werde ich in 

ſpäteren Aufſätzen klar zu ſtellen verſuchen. 


